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«La réalité dépasse l’imagination»


Seit Jahren liest man von einem Rückgang der Spermien, von missgebildeten Fischen und chemischen Schadstoffen. Inzwischen ist klar, dass auch das Testosteron zurückgeht. Das kommt auf eine fortschreitende Kastration heraus. Sie geschieht schon im Mutterleib durch Umweltschadstoffe.


Keiner Mutter, keinem Vater kann es gleichgültig sein, wenn ihr Kind im Mutterleib kastriert wird. Grossmütter und Grossväter sind selbstverständlich mitgemeint.


Das ist kein ödes Sachbuch, sondern ein Essay für Nichtfachleute. Zum Verständnis muss man das Testosteron verstehen, das ist aber an sich schon spannend.


Diese Fragen schienen eher theoretisch-naturwissenschaftlich, bis wir im engeren Familienkreis durch Auswirkungen betroffen wurden. Die Diskretion verbietet Details. Damals habe ich mir geschworen, irgendwann anzutreten gegen die chemische Gewalt, welche wir der Natur und unserer Jugend antun.


Um das vielgestaltige Material in eine Form zu bringen, liess ich mich von den Haydn’schen Streichquartetten leiten.


Ermutigung und Korrekturen erhielt ich vor allem von Prof. Dr. med. Klaus Neftel, der das fertige Produkt leider nicht mehr erlebt hat, dann von Dr. sc. tech. und Dipl.Ing. agr. ETH Marianne Bodenmann, Dr. Hans Fierz, Rahel Fierz-Schmidhauser, Maria Gervasi, Dr.med. Magdalena Hamberger, Dr. phil. René Hauswirth, Prof. Jochen Hellbeck, Prof. Dr. med. Reto Krapf, Dr. med. Hermann Maurer, Dr. med. Hans L. Rieder, Dr. med. Jacques Schiltknecht, Kathrin Schäppi, Edgar Schuler und Prof. Dr. med. Beat Steinmann. Ihnen allen schulde ich Dank.


Neuauflagen erlaubten Korrekturen und Ergänzungen.


L.F., 26. September 2025










I. BLIND FÜR DIE CHEMISCHE KASTRATION?


Endokrine Disruptoren führen zu einer fortschreitenden chemischen Kastration mit Rückgang von Spermien und Testosteron. Dass diese ohne den öffentlichen Aufschrei abläuft, den z. B. die COVID-Impfung ausgelöst hat, das ist das Merkwürdigste an dieser merkwürdigen Geschichte.


Wer nur die Folgen dieser Kastration kennen will, springe zu Kapitel 30: «Auswirkungen des Testosteronrückganges» und bekommt das Wesentliche mit. Wer wissen will, warum und wie diese Kastration abläuft, liest weiter.




Kap. 1: Spermien, Testosteron und Minenfelder


Von Anfang an: Als ich im Kindergarten war, wünschte ich mir eine Puppe. Mama reagierte befremdet. Ich verstand das nicht. Nach besorgten Konsultationen mit der Grossmutter erhielt ich wenigstens einen grossen Teddybären. Die Urgrossmutter machte ihm ein Bettchen mit Bettlaken, Daunendecke und Kopfkissen, wie es sich gehört.
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Ist es mir zu verargen, dass ich mich seither für geschlechtsspezifisches Spielverhalten interessiere, für Hormone und überhaupt für die Steuerung des Verhaltens? Jahrzehntelang verfolgte ich die aufregenden Forschungsergebnisse über das Testosteron, seinen Einfluss auf Körperbau und Geschlechtsbestimmung, oder auf Spielverhalten und Charakter. Amüsiert nahm man zur Kenntnis, dass Pfarrer einen tieferen Testosteronspiegel haben als Schauspieler, oder dass dieser beim Tangotanzen sowie nach einem Fussballsieg ansteigt.


Das war rein privates Interesse, und nie wäre mir in den Sinn gekommen, darüber zu schreiben. Jetzt aber haben wir einen neuen Tatbestand:


Weltweit ist die Spermienzahl auf die Hälfte gesunken, so steht es in den Medien.


Auch das männliche Sexualhormon, das Testosteron, nimmt ähnlich ab. Davon hört man kaum, was eigentlich überraschend ist. Während die Spermienzahl vor allem die Fruchtbarkeit betrifft, sind die Effekte des Testosterons vielfältiger, sie betreffen zwar auch die Fruchtbarkeit, dazu aber den Körperbau und das Verhalten. Deshalb müsste die Testosteronabnahme interessante individuelle und vielleicht sogar gesellschaftliche Auswirkungen haben. Nur wird das Thema – wenn überhaupt – höchstens in vorsichtigen Andeutungen angesprochen, weil man in den Minenfeldern von Geschlechterdiskussion und politischer Korrektheit Kopf, Kragen und Position riskiert.


Damit wird nicht nur eines der spannendsten Kapitel der modernen Biologie verpasst, sondern vor allem bleibt man blind für jenes Experiment, dem heute jedes männliche Menschlein ungefragt schon im Mutterleib unterzogen wird: die schleichende chemische Kastration.


Mich interessierten diese Themen schon, als es weder ideologische Geschlechterdiskussionen noch politische Korrektheit gab. Überdies habe ich nichts zu verlieren. Aber wie sollte man es erzählen?


Ein Arzt erlebt die Grenzen des Lebens. Dabei kann er die Tiernatur des Menschen nicht übersehen, und wenn er in die Politik hinaustritt, sieht er in der Partei den Herdentrieb und im Parlament den Affenfelsen – Säugetierverhalten überall. Und nach Jahren in Seziersaal, Labor, Intensivstation und Irrenhaus glaubt er nicht mehr daran, dass alles stimmt, was einleuchtet und hütet sich vor allem vor hehrem Selbstbetrug.


Und nachdem ihm ein Leben lang lauthals vorgehalten wurde, dass ihm als Schul- und Organmediziner der Sinn für das «Ganzheitliche» abgehe, hat er keine Lust, ein gepflegt objektives Sachbuch vorzulegen, das in den abgezirkelten Rahmen von Fachdisziplinen passt, sondern dann liefert er es, dieses Ganzheitliche, in seiner ganzen Pracht, vom Embryo bis zum Sarg, vom Körper bis zur Seele, von der Einzelzelle bis zur Bibel, Geschichtsschreibung und Geopolitik. Und wenn Empörung droht, wohlan, so sei sie Kompliment.


Noch einmal: Wer es gerne einfacher hat, springe zu Kapitel 30: «Auswirkungen des Testosteronrückganges» und bekommt das Wesentliche mit.





Kap. 2: Nur künstliche Befruchtung und Retorte ab 2045?


Ab 2045 könnten die meisten Paare Babys nur noch mit künstlicher Befruchtung oder Retorte bekommen – so die Prognose von Prof. Shanna Swan in einem Interview mit dem englischen Guardian von 2021 [1]. Dies, weil die Spermienzahl seit Mitte des letzten Jahrhunderts um ein Prozent pro Jahr abnimmt [2], was bis 2045 eine für die natürliche Fortpflanzung ungenügende Spermienzahl erwarten lässt.


Prompt sprach eine prominente Autorität von «völliger Überinterpretation der Datenlage» [3], und eine führende Spermienforscherin meinte noch 2023, die Männer sollten sich keine Sorgen machen, denn Reproduktionsschwierigkeiten seien nur eine «Fantasie» [4].


Eine Woche später dokumentierte die neue grosse Über-sichtsarbeit von Levine eine Beschleunigung der weltweiten Spermienabnahme auf über zwei Prozent pro Jahr [5]. Damit erschien die Prognose von Swan geradezu optimistisch, und die verharmlosenden Experten verstummten.


Inzwischen sind die Spermien bei weniger als 50 Prozent des Ausgangswertes. Nach 223 Untersuchungen an 57‘168 Männern in 53 Ländern ist das keine Fantasie mehr, und man spricht von einer Unfruchtbarkeitsfalle [6]. Immer mehr Spermien sind auch schlecht beweglich oder abnorm geformt. Auch in Deutschland befinden sich die Spermien in besorgniserregendem Zustand [7]. In der Schweiz haben nur noch 38 Prozent der militärisch Stellungspflichtigen Normalbefunde gemäss WHO-Kriterien [8], aber Kap. 52 wird zeigen, dass selbst dieses Resultat geschönt ist. Besonders betroffen sind Söhne von Bauern, sowie von Friseurinnen und Kosmetikerinnen, was den Verdacht auf Pestizide und Phthalate lenkt [426]. Analoge Befunde findet man bei Labradorhunden [9], Pferden und Stieren [10].


Nicht nur sinkt damit die Fruchtbarkeit, sondern, je weniger Spermien (und Spermaqualität), desto geringer die Lebenserwartung, der Unterschied kann fast 3 Jahre ausmachen [11].


Früher haben sich Männer in Boxen und Schnelllauf gemessen. Jetzt will ein 17-jähriger Student in Los Angeles die Öffentlichkeit auf das Spermaproblem sensibilisieren und hat das Spermarennen erfunden, wo die Teilnehmer ihre Spermien gegeneinander antreten lassen. Die um die Wette schwimmenden Spermien sehen sehr possierlich aus. Der erste Wettkampf im April 2025 war ein Riesenerfolg und soll nicht der letzte bleiben [12].






Kap. 3: Testosteron weltweit im Keller


Der Spiegel des männlichen Sexualhormons Testosteron ist zwar erblich festgelegt [13], aber in sieben von acht Langzeitstudien ist auch er rückläufig und zwar in Dänemark [14], Finnland [15], USA [16-18], Israel [19] und Brasilien [20]. Eine einzige Langzeitstudie fand keine Abnahme, dafür andere hormonelle Auffälligkeiten [21]. Die Abnahme ist lückenhafter dokumentiert als bei den Spermien, aber seit den Siebzigerjahren vorhanden und beträgt in den vorliegenden Zeitfenstern, wie Prof. Swan vorrechnet, ebenfalls ca. ein Prozent pro Jahr. Daraus würde, ähnlich wie bei den Spermien, ein Rückgang von ca. 50 Prozent folgen.


Sind das nur Zufallsbefunde, oder haben wir es - wie beim Spermienrückgang - mit einer flächendeckenden Erscheinung zu tun?


Hinweise kommen zum einen von punktuellen Untersuchungen aus vielen Ländern. Eine Zusammenstellung findet sich auf der Website www.testosteronedecline.com [22]: Höhere Werte findet man in Afrika, Russland und Zentralasien, niedrigere in Westeuropa und den USA. Und auch der Vergleich dieser Einzelergebnisse über die Jahrzehnte zeigt einen Abwärtstrend, drastisch z. B. im Mittleren Westen der USA mit einer Reduktion um vierzig Prozent in nur dreissig Jahren: Die intensive landwirtschaftliche Nutzung dieses «Brotkorbs der Nation» stellt auch dort Pestizide unter Verdacht.


Weitere Hinweise kommen aus gemeinsamen Ursachen: Wie die Phthalate (Kap. 26) machen auch Pestizide (Kap. 36) Missbildungen der männlichen Geschlechtsteile (Hypospadie, Kryptorchismus), die durch Testosteronmangel zustandekommen [437] und sie reduzieren neben den Spermien [432] auch das Testosteron [433]. Übergewicht (Kap. 30 H) reduziert das Testosteron über eine Änderung des hormonellen Umfelds. Da Testosteron für die Spermienbildung nötig ist, gehen damit auch die Spermien zurück. Da Phthalate zu Übergewicht führen, reduzieren sie Spermien und Testosteron zusätzlich indirekt über diesen Weg.


Soweit der flächendeckende Spermienmangel auf die genannten Ursachen zurückgeht, müssen diese auch zu einem Testosteronrückgang führen. So muss der Testosteronrückgang ähnlich welt-weit und flächendeckend sein, wie der Spermienrückgang.


Bestätigt wird das durch eine Zunahme von Impotenz und eine Abnahme der sexuellen Aktivität in vielen Ländern (Kap. 30 A und 30 B), beides klassische Zeichen des Testosteronmangels.


Um den Überblick nicht zu verlieren, konzentrieren wir uns zunächst auf Spermien und Testosteron, sowie auf die Giftklasse der Phthalate. Auf andere Hormone und Chemikalien sowie auf die Situation bei Frauen werden wir zurückkommen.




Bevor wir das Minenfeld der Testosteronwirkungen betreten und uns der Keule der politischen Korrektheit aussetzen, sei vermerkt, dass ich ein militanter Verfechter der weiblichen Emanzipation bin: Meine Urgrossmutter (diejenige, die das Bärenbettchen genäht hat) war die erste Telefonistin in ihrem Bergtal, das war noch im 19. Jahrhundert und hatte den Stellenwert von Computer Science.
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Meine heissgeliebte Grossmutter Linda Fierz-David (diejenige, die wegen der Puppe konsultiert wurde, hier mit Terrier Jimmy) war Anfang des 20. Jahrhunderts das erste Mädchen, das in Basel das Gymnasium besuchte, weil ihr Vater, der Basler Erziehungsdirektor, sie als Pilotprojekt für den Zugang der Mädchen benutzte.


Später hatte sie eine scharfe Zunge, ein eigenes Lancia-Cabriolet und eine elegante Damenpistole im Nachttisch. Alle mir bekannten weiblichen Vorfahren und alle Frauen in meinem Leben hatten eine qualifizierte Ausbildung und waren völlig eigenständig. Wenn wir hier von unterschiedlichen Fähigkeiten, Verhaltensweisen oder Rollen der Geschlechter sprechen, so geht es nicht um sexistische Standpunkte, sondern um das Verstehen von Eigenschaften.









Kap. 4: Wahrnehmungsstörungen


Dies gesagt, ist das Wirkungsfeld des Testosterons die Bestimmung des Geschlechts und des geschlechtstypischen Verhaltens. Und hier bestehen allerlei Wahrnehmungsprobleme: Von der muslimischen Welt über Russland bis hin zu den Rechtspopulisten Europas und Trumps Amerika werden Homosexualität und andere Varianten des Geschlechterverhaltens dämonisiert und zum populistischen Politikum gemacht. Trump hat sich den Kampf gegen die Wokeness auf die Fahne geschrieben, und die Schweizerische Volkspartei (SVP) hat den «Kampf gegen den Woke-Wahnsinn» sogar ins Parteiprogramm aufgenommen [23]. Dabei lehrt die Biologie, dass viele dieser Varianten biologisch mitbestimmt sind. Die Betroffenen können nichts dafür, und es ist daran nichts zu ändern, weder mit Psychotherapie noch mit Politik.


Manche Linke und Grüne wollen dagegen die Geschlechtsrollen nur als soziales Konstrukt sehen. Vorhandene biologische Grundlagen werden negiert oder militant bekämpft. Das geht bis zum Zerstören von Karrieren, dazu später mehr. Damit wird die Chance vertan, sich mit der existierenden Biologie angemessen einzurichten. Und vor allem wird man die pikante Paradoxie der folgenden Überlegung nicht verstehen.





Kap. 5: Machen sich Böcke zum Gärtner?


Unmittelbarer Anlass, diesen Text zu schreiben, war der Abschied unseres damaligen bürgerlichen SVP-Bundesrates Ueli Maurer Ende 2022, bei dem er sich provokant und ablehnend zur Woke-Kultur äusserte. Das wirft eine pikante politische Frage auf: Die durchschnittliche Abnahme von Spermien und Testosteron überschreitet funktionell bereits eine Hemikastration (Entfernung eines Hodens) und wird wesentlich durch Umweltchemikalien mit toxischer und hormoneller Wirkung verursacht.


Dafür, dass die Vergiftung nicht aufhört, sorgen weltweit die Rechtsparteien: In Deutschland zum Beispiel blockierte die FDP ein Exportverbot für giftige Pestizide in die Dritte Welt. In den USA ist Trump daran, die Umweltbehörde EPA zu demontieren [24]. In der Schweiz torpedierte die Schweizerische Volkspartei (SVP) die Pestizid- und die Trinkwasserinitiative. Die Beispiele liessen sich mehren. Die gleichen Kreise treten gegen die vielbeschworene «Woke-Kultur» an.


Und was, wenn diese Woke-Kultur auf den Testosteronabfall zurückginge? Wären dann die Rechtsparteien über die Umweltvergiftung an eben jenem Woke-Wahnsinn mitschuldig, den zu bekämpfen sie vorgeben? Kurz: Machen sich da Böcke zum Gärtner? Diese Idee erschien so paradox und reizvoll, dass ich sie näher verfolgen und begründen wollte.


Wie zu berichten sein wird (Kap. 58), trafen diese Gedankengänge auf Widerstände und Unglauben. Deshalb werden die Aussagen lückenlos mit Literaturverzeichnis und Links belegt, welche Leserinnen und Leser selber überprüfen können.





Kap. 6: Wirkung


Es geht nicht darum, Böcke anzuprangern oder zu bekehren. Es geht darum, die Giftexposition zu vermindern.


Ein Arzt verdient seinen Lohn nicht mit dem Absondern gelehrter Meinungen, sondern nur mit der Verbesserung eines Zustandes. Dazu bedarf es der Diagnose. Erst danach kann man über Therapie reden. Wo stehen wir heute?


Die Probleme, um die es hier geht, sind seit über 30 Jahren bekannt. Geschehen ist wenig. Die Verantwortlichen reden sich mit angeblich unklarer Beweislage heraus. So werden die Folgen von Jahr zu Jahr schlimmer, obwohl die Untätigkeit rechts-, verfassungs- und grundgesetzwidrig ist.


Solange wir nur den ohnehin überzeugten vegetarischen Grünen und Linken predigen, werden wir keine entscheidungsfähigen Mehrheiten finden. Entscheide sind nur zu erreichen, wenn wir nicht nur von links bis rechts Konsumenten, Produzenten, Handel, Behörden, Politik und Medien mit ins Boot holen, sondern vor allem die Entscheidungsträger, die sich mit Mercedes und BMW zwischen Villen und Teppichetagen chauffieren lassen. Gerade diesen muss klar gemacht werden, dass die schleichende und illegale Kastration auch vor den Chefs und ihren Nachkommen nicht Halt macht. Soweit zum Therapieplan.


Bevor ein Arzt eine Therapie beginnt, sollte er ein messbares Therapieziel setzen: Was soll erreicht werden? Minimalziel wäre, dass ich im Tante-Emma-Laden um die Ecke wieder Milch, Käse und Fleisch ohne Plastik kaufen kann. Ein weiteres Ziel wäre, dass dies in vielen Läden möglich wäre. Ein weiteres, dass auch Grossverteiler mitmachen, damit jeder Verbraucher eine echte Wahl hat. Man kann weiterdenken, bis hin zum Verbraucherstreik gegen Mineralwasser und Plastikverpackungen und darüber hinaus bis hin zu kommunalem und staatlichem Handeln. Jeder Schritt schafft neues Bewusstsein und neue Möglichkeiten …


Der folgenden Kapitel können auch ausserhalb der Reihenfolge gelesen werden. Eilige Leser können direkt zu Kapitel 30, «Auswirkungen des Testosteronrückganges» springen. Für die anderen wollen wir so vorgehen:


Der nächste Abschnitt II bespricht die Rolle des Testosterons.


Abschnitt III zeigt die Wirkung von Plastik und Phthalaten auf Testosteron, Entwicklung und Verhalten.


Der zentrale Abschnitt IV (ab Kap. 30) überprüft, wo die Abnahme des Testosterons schon Auswirkungen hat, sei es auf Körper, Verhalten oder gesellschaftliche Einstellungen.


Die Abschnitte V und VI stellen die Frage nach Handlungsbedarf und Handlungsmöglichkeiten, und Abschnitt VII holt einige vernachlässigte Gesichtspunkte nach.


Nach diesem naturwissenschaftlichen Pflichtpensum folgt noch die ganzheitliche Kür zu einigen zeitgeschichtlichen und politischen Fragen.











II. WAS TESTOSTERON ANSTELLT


Die Forschung über Testosteron und Verhalten bis ins Jahr 2000 hat das Ehepaar Dabbs im unterhaltsamen Klassiker «Heroes, Rogues, and Lovers: Testosterone and Behavior» zusammengefasst, der im Internet frei zugänglich ist [25]. Seither explodiert die experimentelle Forschung. Besonders fruchtbar sind Verhaltensstudien nach kleinen Testosterongaben. Den aktuellen Stand gibt Carole Hooven in «T wie Testosteron» [26]. Ein grossartiges Panorama über Hormone, Nervensystem und Verhalten liefert Robert Sapolsky in «Gewalt und Mitgefühl» [27].


Wir hingegen beschränken uns holzschnittartig auf das, was wir Ueli Maurer (und Donald Trump) sagen müssen.




Kap. 7: Testosteron macht den Mann


Das Testosteron kennt man seit 1935. Dieses winzige Molekül besteht aus 49 Atomen – 19 Kohlenstoff, 28 Wasserstoff, 2 Sauerstoff – und legt fest, ob wir Mann oder Frau werden. Es gibt einige Varianten mit etwas verschiedenen Wirkungsspektren [28], aber für unsere Zwecke fassen wir sie als «Testosteron» zusammen.
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Im ersten Schwangerschaftsdrittel hat der männliche Embryo noch keine Hoden, produziert aber bereits Testosteron, welches die Entwicklung der Hoden erst anregt, die ihrerseits später grössere Mengen Testosteron produzieren und damit die Entwicklung der männlichen Geschlechtsorgane und des männlichen Körperbaus auslösen [26]. Ebenfalls unter dem Einfluss von Testosteron steigen die Hoden in den Hodensack ab, wo sie die für die Spermienproduktion notwendige kühlere Temperatur vorfinden.


Ohne Testosteronwirkung und Hoden entwickelt sich der Embryo zu einer Frau. Dies beweist das Naturexperiment jener sehr seltenen Männer, welche aufgrund einer Störung des Testosteronrezeptors gegenüber diesem Hormon völlig unempfindlich sind. Diese Männer entwickeln sich körperlich und seelisch zu Frauen, nur Gebärmutter und Eierstöcke fehlen, und ihre verkümmerten Hoden verbleiben im Bauchraum [29]. Es gibt auch abgeschwächte Formen, wo die Entwicklung zum Mann unvollständig bleibt.


Auch Frauen produzieren kleine Testosteronmengen, aber die Werte sind beim Mann knapp zehnmal höher als bei Frauen und ohne Überschneidungen weit getrennt.





Kap. 8: Testosteron und Körperbau


In der späteren Entwicklung macht Testosteron die Knochen kräftiger, z. B. an Kopf und Gesicht, was zu den kantigeren männlichen Gesichtszügen führt. Dieser Unterschied wird nach Geschlechtsumwandlungen zu Spielfeld und Erwerbsquelle für plastische Chirurgen.


Testosteron macht die Muskulatur voluminöser, mit höherem Anteil an schnell kontrahierenden Muskelfasern [30]. In meiner Zeit als Oberarzt war ich in unserer Klinik für die mikroskopischen Muskeluntersuchungen zuständig. Muskeln sehen bei Mann und Frau gleich aus. Sie bestehen aus Muskelfasern, etwa so dick wie menschliche Haare, manche kontrahieren sich schnell, andere langsamer, man kann die beiden durch Spezialfärbungen unterscheiden.


Staunend sah man im Mikroskop, dass Männer mehr schnell kontrahierende Muskelfasern haben als Frauen, ein Vorteil beim Werfen oder beim Boxen und anderen Kampfsportarten. Die Muskeln der Frauen dagegen sind ausdauernder, ebenfalls ein Vorteil. Damals wurde das ohne ideologische Diskussion als weise Einrichtung von Mutter Natur zur Kenntnis genommen.


Die sportliche Leistungsfähigkeit ist bei Männern um 10 bis 20 Prozent höher, und die maximale Sauerstoffaufnahmekapazität sogar um 25 bis 30 Prozent höher als bei Frauen [31].


Nach einer Geschlechtsumwandlung von Mann zu Frau bleibt ein muskulärer Vorteil teilweise erhalten [26], was zur Kontroverse führt, ob die Teilnahme von Transfrauen an sportlichen Wettbewerben für Frauen fair sei.


Testosteron reduziert beim Mann Körperfettanteil und die Neigung zu Übergewicht [32]. Bei Prostatakarzinom wird manchmal ein Testosteronentzug therapeutisch eingesetzt: Dies reduziert Muskelvolumen und Muskelkraft und erhöht den Körperfettanteil [33].





Kap. 9: Testosteron und Spielverhalten


Heutige Mode sieht Verhaltensunterschiede zwischen den Geschlechtern nicht als biologisch bestimmt, sondern als soziales Konstrukt, welches durch Erziehung und Sozialisation weitergegeben werde [34]. Altbekannte biologische Tatsachen werden als «Genderstereotypien» abgetan oder nicht mehr wahrgenommen, auch aus Angst vor Sozialdarwinismus [35]. Diesem ist allerdings nicht durch Verdrängung von Tatsachen beizukommen, sondern nur damit, dass man diese Tatsachen anerkennt und sich entsprechend einrichtet.


Schon ab Kindesalter ist die anatomische Gehirnstruktur bei Frauen und Männern etwas verschieden [36]. Frauen denken und verhalten sich in allen Kulturen durchschnittlich anders als Männer [37]. Sie sind sprachlich im Vorteil [38], ihre Geländeorientierung basiert mehr auf Wegmarken als auf einer abstrakten Planvorstellung, sie sind besser im Finden verlorener Gegenstände und in Feinmotorik, während Männer beim Werfen besser treffen und fangen oder bei gewissen Aufgaben mit Mathematik und Raumvorstellung im Vorteil sind; Diese geschlechtsspezifischen Vorteile schwanken sogar mit dem weiblichen Sexualhormon Östrogen im Zyklus oder mit dem Schwanken des Testosterons in den Jahreszeiten [39]. Frauen können Gesichtsausdrücke besser lesen [40] und sie haben eine bessere Einfühlung [41], wir werden später sehen, wie sie das einsetzen. Schon Vater Leopold Mozart bemerkte über die Geigerin Regina Strinasacchi: «Überhaupts finde ich, dass ein Frauenzimmer, das Talent hat, mehr mit Ausdruck spielt, als eine Mannsperson» (was sich bis heute an Geigerinnen wie Vilde Frang [42] oder Patricia Kopatchinskaja [43] bestätigt).


Es gibt verschiedene Hinweise darauf, dass die Verhaltensunterschiede der Geschlechter nicht nur durch Tradition, Erziehung und Sozialisation bestimmt sind, sondern auch durch die Biologie:


Zum Beispiel raufen sich viele junge männliche Säugetiere häufiger und heftiger als weibliche [44], man spricht vom sogenannten «rough and tumble play». Männliche Affenjungen bevorzugen Spielzeug mit Rädern, während die weiblichen lieber mit Puppen [45, 46] oder noch jüngeren Affen spielen [47]. Eine einzige Studie aus dem Jahr 2023 fand diesen Unterschied nicht [48], es ist darauf zurückzukommen (Kap.30 G).


Auch bei den Menschen prügeln sich Jungen häufiger [49, 50]. Sie spielen lieber mit Spielautos, Bällen, Schwertern und Spielzeugschusswaffen [51], und zwar schon im ersten Lebensjahr [52]. Dafür sprechen Mädchen früher und bevorzugen Kochtöpfe und Puppen. Wie männlich bzw. weiblich ein Spiel ist, lässt sich in Tests messen [53].





Kap. 10: Ein Naturexperiment


Es gibt nicht nur die Unterschiede zwischen den Geschlechtern. Auch innerhalb des Geschlechtes von Mann und Frau gibt es je ein Spektrum: Jungen z. B. können sehr männlich sein, oder sie können sich für Puppen und Teddybären interessieren.


Bei den Frauen gibt es ein Naturexperiment, das für den Einfluss der Biologie spricht: Bei Mädchen mit dem sog. adrenogenitalen Syndrom produzieren die Nebennieren vor der Geburt zu viel Testosteron. Nach der Geburt kann der erhöhte Testosteronspiegel durch Behandlung normalisiert werden, so dass man bei diesen Kindern herausfinden kann, was Testosteron vor der Geburt bewirkt:


Seit bald einem halben Jahrhundert wird berichtet, dass das Spielverhalten dieser Mädchen dem von Jungen ähnelt [54]: z. B. bevorzugen sie Ballspiele vor Puppen [55, 56], obschon sie wie andere Mädchen lieber unter weiblichen Spielkameradinnen bleiben. Eine neuere kritische Übersicht von Berenbaum berücksichtigt auch gesellschaftliche Aspekte und ist im Internet frei zugänglich [57].


Solche Varianten gibt es auch ausserhalb des adrenogenitalen Syndroms. Beispielsweise führt ein hoher Testosteronspiegel der Mutter in der Schwangerschaft bei Mädchen zu männlicherem Spielverhalten, welches nicht durch soziale Einflüsse erklärt werden kann [58], und das Testosteron eines männlichen Zwillings macht die Zwillingsschwester später etwas aggressiver [59].





Kap. 11: Testosteron organisiert und aktiviert


Die Beobachtungen am frühen Spielverhalten bei Tier und Mensch sind nicht erklärbar mit alleiniger Festlegung des Geschlechtsverhaltens durch äussere Einflüsse. Das ist seit Jahrzehnten bekannt und wurde schon 1979 von Annemarie Allemann-Tschopp im mittlerweile klassischen Buch «Geschlechtsrollen» [55] zusammengefasst, ohne dass sich jene erhitzten Diskussionen entzündeten, welche das Thema heute auslöst. Die Biologie existiert doch.


Der Einfluss des Testosterons ist zweiphasig:


Bereits vor und um die Geburt herum hat es eine organisierende Wirkung auf Gehirn und Verhalten: Nicht nur das Spielverhalten, sondern auch der spätere Trieb der Männchen, ihre Weibchen zu bespringen oder zu besteigen, bzw. die Bereitschaft der Weibchen, diesem Ansinnen entgegenzukommen, wird bereits während oder kurz nach der Schwangerschaft durch das Vorhandensein oder Fehlen von Testosteron festgelegt. Wenn einem Männchen zu diesem frühen Zeitpunkt Testosteron fehlt, so kann eine spätere Testosterongabe kein regelrechtes männliches Verhalten mehr auslösen [60]. Biologische und hormonelle Bestimmung existiert nicht nur für die sexuelle Orientierung, sondern auch für die sexuelle Identität [61].


Neben dieser frühen programmierenden bzw. organisierenden Rolle wirkt das Testosteron später aktivierend auf die früh festgelegten Verhaltensmuster. Vor der Pubertät haben Jungen wenig Testosteron und dementsprechend wenig sexuelles Interesse. Wenn das Testosteron in der Pubertät ansteigt, so aktiviert es den Sexualtrieb in derjenigen Form, wie er vormals in der frühen Entwicklung organisiert wurde.


Für ein normales männliches Verhalten ist beides notwendig, die frühe organisierende Wirkung des Testosterons und die aktivierende Wirkung im späteren Leben.





Kap. 12: Testosteron und Aggression im Tierreich


Seit fünf Jahrtausenden kastriert man Stiere, weil sie als Ochsen fügsamer werden und sich danach als Zugtiere eignen [35]. Schon vor der Entdeckung des Testosterons fand Arnold Berthold im Jahr 1849, dass kastrierte Hähne weniger aggressiv werden und nach Reimplantation eines Hodens wieder aggressiver.


Unter Aggression verstehen wir hier feindselige Handlungen gegen Artgenossen. Die zugrundeliegenden Hirnstrukturen und Schaltungen liegen im «Reptilgehirn» und sind bei Wirbeltieren und Mensch erschreckend ähnlich [62]. Meist spielt das Testosteron eine Rolle, beginnend bei den Fischen [63]. Bei vielen Vogelarten steigt der Testosteronspiegel in der Paarungszeit an und verstärkt aggressives Territorialverhalten gegen Konkurrenten [64]. Auch bei Säugetieren ist der Einfluss des Testosterons allgegenwärtig: Z. B. macht temporäre Immunkastration Giraffenbullen [65] und Löwen [66] verträglicher.


Aggression ist lebensgefährlich und kostet Energie. Sie unterliegt deshalb verschiedenen Hemmungen: Rivalenkämpfe werden durch Ritualisierung entschärft oder durch Hierarchie-




Nach dem durchschlagenden Effekt der Hodenimplantation bei kastrierten Hähnen wollte man diesen Effekt auch bei alternden Männern nutzen. Dafür wurden Zellen aus Hoden oder Embryos, z. B. von Schafen, lebend oder als Extrakte injiziert: Prof. Niehans applizierte seine Frischzellentherapie u. a. an Papst Pius XII, Konrad Adenauer, Axel Springer, Kaiser Haile Selassie und Kaiser Hirohito. Für Normalbürger begann der Tarif bei 10‘000 Euro. Weil ich dieses Geschäft als Scharlatanerie bezeichnet hatte, wurde ich im vorigen Jahrhundert von einem Berner Gericht wegen Ehrverletzung verurteilt. In den letzten Jahren allerdings wurde die Methode wegen fehlender Wirkung und tödlicher Nebenwirkungen in allen zivilisierten Ländern verboten.





bildung beendet [67]. Eine Tötungshemmung kann Artgenossen schützen, und oft sind Weibchen durch eine männliche Aggressionshemmung privilegiert, die allerdings ausserhalb der eigenen Gruppe nicht gelten muss. Meist wird Flucht einem Angriff vorgezogen. Das gilt auch für Braunbären [434], die nur unterhalb der artspezifischen "kritischen Distanz" [431] angreifen: In Nordamerika sollte man ihnen deshalb nicht näher als 90 Meter kommen. Auf den russischen Bären kommen wir in Kap. 95 zurück.


Bei männlichen Mantelpavianen ist der Rang und besonders der Aufstieg in der Hierarchie ans Testosteron gekoppelt [68]. Der Reproduktionserfolg der Schimpansenmänner, d. h. ihr Zugang zu Frauen wird durch höhere Stellung in der Hierarchie begünstigt [69]. Wohl deshalb sind sie dauernd mit Rivalenkämpfen beschäftigt [70]. Diejenigen mit höheren Testosteronspiegeln erreichen höhere Hierarchiestufen, auch, weil sie dank grösserer Muskelmasse stärker sind [71]. Ihr Testosteronspiegel steigt bei Territorialkämpfen, nicht aber bei gemeinsamer Jagd [72]. Dominanz und Aggression sind nicht nur egoistisch-destruktiv, sind es doch regelmässig die dominanten Tiere, welche die Gruppe gegen Raubtiere verteidigen.






Kap. 13: Aggressionstrieb und zwei Aggressionsformen


Unter dem Eindruck des ersten Weltkrieges spekulierte Freud über einen Todestrieb, der auch Aggressionen antreibe. Der von Konrad Lorenz nach dem zweiten Weltkrieg postulierte Aggressionstrieb [67] wurde von Erich Fromm abgelehnt [73]. Tatsächlich macht ein autonom-aktiver Aggressionstrieb für die Selbstverteidigung regelungstechnisch keinen Sinn: Selbstverteidigung ist eher eine situativ ausgelöste Reaktion [74], ähnlich wie das Zurückziehen der Pfote auf einen Schmerzreiz, für das auch kein eigenständiger, d.h. dauernd aktiver «Trieb» nötig ist.


Neben der moralisch vertretbaren Selbstverteidigung gibt es eine zweite, «bösartige», sog. proaktive Aggression gegen Artgenossen. Zwar scheint sie moralisch verwerflich, ist aber biologisch insofern nicht abartig, als sie der Vermehrung der egoistischen eigenen Gene dient [75]: Das Fressen von Jungtieren anderer Eltern kommt bei vielen Säugetieren vor, auch bei Primaten. Tüpfelhyänen werden meist als Zwilling geboren, haben von Anfang an starke Kiefer und Zähne, und in der Hälfte der Geburten beisst der eine Zwilling den anderen sofort tot. Dafür haben sie eindeutig einen programmierten Trieb, denn sie beissen in dieser Phase alles, was ihnen in die Quere kommt [70]. Tödliche Aggression gegen ausgewachsene Artgenossen findet sich nur bei wenigen Arten, z. B. bei Nagern, rudelbildenden Raubtieren, Affen und leider auch beim Menschen [76]. Im Experiment kommen Mäuse nach Kämpfen und Siegen auf den Geschmack und, veranlasst durch das Dopamin und das Belohnungssystem im Gehirn, suchen sie danach aktiv nach weiteren Kampfgelegenheiten, es muss also für dieses Verhalten einen Trieb geben und, soweit man das bei einer Maus sagen kann, scheint dieses Verhalten lustbetont [62]. Ratten töten systematisch und erbarmungslos alle Artgenossen, die nicht der eigenen Gruppe angehören, ein Genozid [67]. Wölfe und andere Fleischfresser machen im Rudel Jagd auf Artgenossen anderer Gruppen.


In ihrem berührenden Buch «In the Shadow of Man» beschrieb Jane Goodall die Schimpansen – unsere nächsten Verwandten – noch 1971 in paradiesischer Unschuld [77]. 1974 kam es jedoch in Tansania zum «Sündenfall»: Ein achtköpfiger Schimpansen-Kommandotrupp drang still und leise in fremdes Territorium ein und verletzte einen einzeln angetroffenen Gebietsnachbarn brutal und tödlich. Solche Übergriffe haben sich seither vielfach bestätigt: In eigentlichen Grenzfehden kann dabei eine Gruppe ihre Nachbarn innert Jahren einen um den anderen ausrotten [70]. Das Vorgehen ist verstohlen und berechnend: Angegriffen wird nur bei Übermacht [78], und wenn mehr Gegner auftauchen als erwartet, heisst es Rückzug. In den sog. Schimpansenkriegen geraten die Tiere sogar in einen Furor des Tötens, der ihre sonstigen Verhaltensgrenzen überschreitet [70].


Diese bösartig-proaktive Aggression nutzt teils dieselben, teils etwas andere Teile des «Reptilgehirns» als die reaktive Form. Es besteht für sie eine permanente Bereitschaft, und die angeführten Mäuseexperimente sprechen sogar für einen Trieb zur proaktiven Aggression, ähnlich dem Jagdtrieb, den jeder Hunde- und Katzenhalter kennt.


Zusammenfassend wird tierische Aggression vorwiegend reaktiv eingesetzt, zur Selbstverteidigung sowie im Wettbewerb um Reviere und Weibchen. Darüber hinaus gibt es jedoch u. a. bei Raubtieren und gewissen Primaten (zu denen auch wir Menschen gehören) eine proaktive und bösartige Aggression gegen Artgenossen bis zu genozidalem Verhalten.





Kap. 14: Reaktive und proaktive menschliche Aggression


Schimpansen leben auch innerhalb ihrer Gruppen in häufigem, handgreiflichem Streit, nie könnte man 200 Stück in ein Flugzeug setzen. Verglichen mit ihnen sind wir Menschen im Alltag geradezu unglaublich friedlich. Der Erwerb der Sprache in den letzten paar Hunderttausend Jahren hat wohl dazu geführt, dass man sich darauf verständigen konnte, allzu aggressive Individuen zu eliminieren, und so machte die Evolution aus uns «selbstdomestizierte» Wesen [79].


Nach den Knochenfunden wurden die Männer dabei femininer, und gleichzeitig wurden die Menschen – wie bei jeder Domestikation – jungtierhafter. Dadurch wurden wir einzigartig lernund kooperationsfähig: Aus dem «nackten Affen» wurde das «cooperative animal» [80].


Der Preis dafür ist allerdings die Entwicklung eines Herdentriebs mit Konformitätsdrang und «Groupthink», welche oft genug eigenes Denken ausschalten (Kap. 99). Nur wenn die Sicherungen selten einmal durchbrennen – besonders durch Hunger, Alkohol oder Provokation – führt reaktive Aggression unter Menschen zu Tätlichkeiten bis zum Totschlag.


Unsere Friedlichkeit beschränkt sich leider auf die reaktive Aggression, während unsere proaktiven Exzesse im Krieg alles sprengen, was bei Tieren und Schimpansen vorkommt. Diese Diskrepanz nennt Wrangham das «Goodness Paradox» [76] und sie ist das Thema von Erich Fromms Buch «Die Anatomie der menschlichen Destruktivität» [81]. Wie bei Schimpansen findet die Aggression oft in überlegenen Gruppen statt, Schlägertrupps, Street-Gangs, Mobs. Gemäss Befragungen nach Ruandas Völkermord kamen Männer [82] und selten sogar Frauen [83] – genau wie die Mäuse im Experiment – auf den Geschmack des Kämpfens, Quälens und Tötens als lustvolles oder gar rauschhaftes Erlebnis, mit teilweise sogar sexueller Färbung. Mord, Krieg oder Genozid machen uns zum «Raubaffen». Es ist darauf zurückzukommen.


Für eine genetische Programmierung dieser bösartig-proaktiven Aggression spricht die Tatsache, dass wir sie mit unseren nächsten Verwandten – den Schimpansen – teilen, während sie bei den anderen nächsten Verwandten – den Bonobos und den Gorillas – völlig fehlt. Verschiedene Faktoren beeinflussen die menschliche Aggressivität. Zwillingsstudien bestätigen eine Rolle der Vererbung, und wesentlich ist auch der Botenstoff Serotonin [84].


Was das Testosteron anbetrifft, sind bei Männern im Alltag die individuellen Parallelen zur Aggression gering [85]. Testosteron unterstützt jedoch das Streben nach sozialem Status und es fördert je nach Situation auch sog. «prosoziales Verhalten», wie Initiative, Kontaktfreudigkeit, Grosszügigkeit, Beschützerverhalten bis zu furchtlosem Heldentum [25, 86-88]. Zu Aggression führt das Testosteron beim Menschen vor allem nach Provokation [89] und bei vorbestehend dominant-impulsiver Persönlichkeit [90].


Männer [91] und Frauen [92] in Partnerschaft haben tiefere Testosteronwerte als Singles und begehen auch weniger Gewaltverbrechen, wobei bei Männern das Vorhandensein von Kindern den Effekt auf die Kriminalität verstärkt [93].


Die unzähligen Verhaltensstudien haben grossen Unterhaltungswert: Dabbs fand in den USA bei Footballspielern und Schauspielern höhere Testosteronwerte als bei Pastoren und Missionaren [94]. Auch in ungelernten Berufen fand er höhere Werte [95]. Man erinnert sich, dass das Testosteron die Sprachentwicklung bremst. Die «Ironie» des Testosteroneffektes – so der Autor – sei, dass er zwar das Überleben in der primitiven Wildnis unterstütze, aber jetzt den Erwerb beruflicher Qualifikationen behindere [25]. Immerhin sind die Testosteronwerte an der Spitze männlicher Hierarchien höher, sofern das Stresshormon Cortisol niedrig bleibt [96]. Unter Testosterongabe hält man einem bedrohlichen Blick besser stand [97], Eigeninteressen werden unverblümter [98] und egoistischer [99] vertreten und die politische Einstellung verschiebt sich etwas nach rechts [430]. Unter Gefängnisinsassen haben Gewalttäter die höchsten Testosteronwerte und halten sich auch seltener an die Regeln [100], dies gilt sogar für Frauen [101]. Auch bei Anwältinnen ist der Testosteronspiegel höher als bei Durchschnittsfrauen [25].





Kap. 15: Aggression im Geschlechtervergleich


Wenn auch individuelle Unterschiede des Testosteronspiegels zwischen Männern nur einen geringen Zusammenhang mit ihrer Aggressivität haben, so ist im Geschlechtervergleich der Testosteronspiegel bei Männern knapp zehnmal höher als bei Frauen, und die Aggressivität ist einer der grössten Unterschiede zwischen den beiden [26, 102]:


Mord und Totschlag sind seit Menschengedenken fast nur Männersache, spätestens seit dem Neolithikum auch der Krieg und die Armeen [35]. (Junge) Männer begehen viel mehr schwere Straftaten und verursachen viel mehr schwere und tödliche Verkehrsunfälle als Frauen. Über das Lebensalter verlaufen die Kurven von Unfallhäufigkeit und schwerer Kriminalität parallel zum Testosteronspiegel (Abbildung).




[image: ]


Aus Evans 2006, reproduziert mit Erlaubnis des Verfassers [106]


Drei Graphiken von scheinbar unabhängigen Phänomenen, die eine ähnliche Abhängigkeit von Alter und Geschlecht haben. Die Ähnlichkeit der Kurven ist vereinbar mit einer Rolle des Testosterons in der Verursachung von Verkehrsunfällen und Kriminalität. Eine Kausalität wird dadurch nicht bewiesen, ist aber aufgrund anderer Befunde erstellt.
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